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Uhrenmuseum. 

Vor einigen Wochen las ich in irgendeinem Zusammenhang, ich erinnere mich nicht mehr wo, 

das Wort Uhrenmuseum. Wie ein Schaltwerk, das in Aktion gesetzt ist, alle Lichter aufleuchten macht, so 

erging es mir. Allenthalben flammte es in meinem Innern auf, ich kam einfach nicht mehr los von diesem 

Wort und meine Einbildungskraft zeitigte die tollsten Dinge. Was mochte es nur sein, dieses 

Uhrenmuseum. War es ein verrufenes Grabgewölbe, in dem all diese ewig lebendigen, tickenden Wesen 

endlich zum Schweigen gebracht waren, zur Stummheit verurteilt, schwiegen sie nun zur Sühne ihrer 

Schuld, die Ewigkeit in kleine Teilchen zerhackt zu haben? Oder gab es dort ein gespenstiges Ticken in 

allen Tönen und Zeitmaßen, atemlos hastig, zappelnd, eilend und ruhelos oder weitausholend, ruhig 

gemächlich, doch immer unerbittlich zu ewigem Leben in Gleichmäßigkeit verdammt? 

Im Grunde habe ich von jeher etwas auf dem Herzen gehabt gegen diesen Homunculus, dieses 

Geschöpf des Menschengeistes, das Herr über uns geworden ist und nun voll Bosheit und Tücke die 

wunderbar große, unendlich fließende Zeit in endliche Teilchen verkleinert. Stunden in Minuten, 

Minuten in Sekunden. 

Wer hätte nicht schon den Sekundenzeiger in seinem Pulse gespürt, wer hat nicht schon im 

Takte des Perpendikels geatmet. Wieder eine Minute und noch eine rückte der Zeiger, oder er wollte 

nicht vom Fleck, obgleich es rastlos tickte. Einstmals da gab es nur das Auf und Ab der Sonne und das 

Rieseln der Wasser- oder Sanduhr. Es gab keine Frau, die nachts aufstand, um die Uhren zum Stillstehen 

zu bringen. Wenige von Dichtern erdachte Szenen haben mich tiefer ergriffen, als jene im 

„Rosenkavalier“, in der die alternde Marschallin sagt: „Dann steh’ ich auf und laß’ die Uhren alle 

stehen.“ Und auch die groteske Geschichte, die man sich von Hugo Wolf erzählt, er hätte voll 

Verzweiflung einer Uhr einmal den Pendel ausgerissen, weil ihn das Ticken einfach zur Raserei brachte, 

wäre unmöglich gewesen. Und doch ist dieser Haß eigentlich eine geheime Liebe, wie fast jeder Haß. Ich 

erinnere mich der Uhren meiner Kindheit, wie ich sie liebte. Da war die kleine Wanduhr in der 

Kinderstube im biederen braunen Gehäuse, mit dem glänzenden Perpendikel, der Gesichter schnitt und 

dessen Tick-Tack Marschlieder sang oder immer denselben Vers hersagte, bis ich einschlief. Da war die 

große Speisezimmeruhr im dunkelgeschnitzten Kasten mit den schweren Gewichten, die ich all 14 Tage, 

auf den Schultern meines Vaters sitzend, aufziehen durfte. Und dann schließlich die erste, winzig kleine 

goldene Taschenuhr, die ich zu einem Geburtstag bekam, und die von da an zwischen ihren beiden 

Deckeln diejenige Reliquie barg, die mir eben die teuerste war. In der jugendlichen Sucht nach Symbolik, 

dem Herzschlag möglichst nahe. Und immer wieder kehrten meine Gedanken zu dem Uhrenmuseum 



zurück, bis ich mich schließlich aufmachte, es in der Wirklichkeit zu suchen. Ich hatte inzwischen 

herumgefragt und einiges in Erfahrung gebracht. Die Intimen, die ganz Eingeweihten in Wiens 

Kuriositäten waren sogar schon dort gewesen, oder kannten das Döblinger Uhrenkammerl, die 

Keimzelle, aus der es entstanden ist. Die meisten aber wußten nichts oder brachten es irgendwie mit 

dem Namen der Ebner-Eschenbach in Verbindung. Endlich aber hatte ich doch herausgebracht, wo es 

sich befand, und ging an einem Nachmittag zum Schulhof. Aber da war ich noch lang nicht dort. Schön 

und still ist es in diesem Winkel, zu dem ich durch den Schwibbogen von der Freyung her kam. An einem 

alten Barockhaus, ganz dicht an der Kirche zu den zehn Chören der Engel, die gemütlich und breit wie 

eine alte Henne vorgelagert ist, sah ich eine meteorologische Uhr. Sollte sie etwa das Zeichen des 

Uhrenmuseums sein? Ich konnte es nicht recht glauben. Sie schien mir zu nüchtern, zu zeitgenössisch. 

Sonst nirgends ein Hinweis. Ich entschloß mich zu fragen, und erhielt von einer Portiersfrau der 

Nachbarschaft eine nicht eben freundlich zurechtweisende Auskunft: „Des hätten’s Ihna eh denken 

können, daß dort, wo die Uhr is, a das Museum sein werd’.“ Ich ging also unter der gewölbten Einfahrt 

durch, eine ungemein geschickt angelegte steinerne Wendeltreppe mit dünner Spindel zu den oberen 

Stockwerken empor. Alles still. Endlich, im letzten Stock, eine Tür mit der Aufschrift Uhrenmuseum der 

Stadt Wien. Daneben einige Täfelchen mit Anweisungen, wie: Bin im ersten Stock, bitte Hunde nicht 

mitzunehmen usw. Ich wurde immer mutloser. Doch versuchte ich noch einmal mein Glück bei einer 

schwer vergitterten Tür im tieferen Stock, läutete Sturm und endlich regte es sich. Es wurde geöffnet 

und ein Herr erschien mit dichtem, grauem Haar und Bart, ein Uhrwerk in der Hand, wie der Geist des 

Uhrenhauses. Er war erstaunt über den Eindringling, aber wir verständigten uns bald und ein Tag wurde 

vereinbart, wo er die Freundlichkeit haben wollte, mir seine Schätze zu zeigen. Nun ist das Museum der 

öffentlichen Besichtigung gegen vorhergehende Anmeldung zugänglich und vom Bürgermeister offiziell 

eröffnet worden und viele werden nach der Lebensgeschichte dieser Sammlung fragen. 

Diese Geschichte ist sonderbar genug. 

Es sind drei größere Sammlungen, die hier vereinigt wurden. An erster Stelle die des jetzigen 

Leiters Herrn Professor Kaftan, dann die große Taschenuhrensammlung der Marie Ebner v. Eschenbach, 

die Skoda und Wetzler der Gemeinde geschenkt haben, und die Kollektion des Uhrmachers Nicolaus. 

Dann einige kleinere Sammlungen, besonders die Stockuhrensammlung des verstorbenen Herrn Leiner. 

Jede von ihnen ist die Geschichte einer Liebe, beinahe eine Liebesgeschichte. Die Persönlichkeit des 

Mannes, der sein Leben seinen Uhren gewidmet hat, seiner Sammlung, wie er mit Stolz sagen kann, ist 



etwas Wunderbares und Rührendes zugleich, wie ja überhaupt die Legende unserer Museumkustoden 

noch zu schreiben wäre. Manch Menschenschicksal verbirgt sich da wie eine schöne Rarität. 

Als fünfjähriger Knabe bekam er, so erzählt Herr Professor Kaftan, von seinem Vater, der Lehrer 

in einem oberösterreichischen Städtchen war, das erste Uhrwerk in die Hand. Mit Feuereifer machte 

sich das Kind an das Zerlegen des Werkes, und erfreut über die Geschicklichkeit der kleinen Finger, gab 

der Vater ihm dann in Zukunft oft Gelegenheit, seine Kunst zu versuchen. Von da an war die Uhr sein 

Lebenszweck und Inhalt, seine große Liebe, seine Idée fixe. Gerne wäre er Uhrmacher geworden, aber 

der Vater fand den Beruf nicht standesgemäß und so blieb die Beschäftigung mit den Uhren die Freude 

der freien Stunden. Möglich, daß dadurch die Liebe um so größer wurde, die, hätte man sie zum Beruf 

erniedrigt, vielleicht zu einer Alltagsehe geworden wäre. Mit Sammlereifer und Sammlerglück trug er 

alte Werke, Gehäuse, Zifferblätter und kunstvoll geschnittene Kloben zusammen, und manches Stück 

wurde mit Mitteln erkauft, die mühsam erspart, oft abgedarbt waren. Doch die Sammlung wuchs. Oft 

tat eines von den kleinen Dingern spröde. Immer wieder mußte er es belauschen, um ihm seine Seele, 

sein Geheimnis abzuzwingen. Aber dem liebevollen geduldigen Bemühen gelang es fast immer, und kein 

lebloses Stück ist hier zu finden. Jedes hat seinen Stammbaum, von jedem weiß er ein Geschichtchen zu 

erzählen. Da sind die alten Turmuhren und die Schwarzwälderuhren, die gotischen und holländischen 

Uhren. Die zarten, kleinen Werkchen und die robusten Anker. Alle mit gleicher Liebe gepflegt, allen ist er 

ein guter vorsorglicher Vater. Rudolf Kaftan war Professor für Physik und Mathematik an einem Wiener 

Gymnasium. Als seine Uhrenschar sich von Tag zu Tag vermehrte, wurde die Platzfrage eine drückende 

Sorge. Da traf es sich, daß Professor Obersteiner für seinen Sohn einen Lehrer suchte, der ihm 

gleichzeitig Gefährte sein sollte. Professor Kaftan meldete sich und es entwickelte sich bald zwischen 

ihm und der Familie ein Freundschaftsverhältnis. Professor Obersteiner selbst ein Uhrenfreund, hatte 

Verständnis für die Liebhabereien seines neuen Hausgenossen und stellte ihm eine geräumige Mansarde 

zur Verfügung. Hier zog nun die Sammlung Professor Kaftans ein, er schlug dort seine Werkstatt auf und 

es tickte und rumorte fröhlich in dem freundlichen Raum, der sich immer mehr und mehr bevölkerte. 

Alle, die das Döblinger Uhrenkammerl, unter diesem Namen wurde die Sammlung bald bekannt, jemals 

besucht haben, bewahren sein Andenken wie eine liebe Erinnerung. Als dann der Krieg ausbrach, war 

die sorgliche Zeit für den Sammler zu Ende. Das Haus kam in andere Hände und er selbst mit seinem 

Schatz wurde obdachlos. Von den bösen Schwierigkeiten, Laufereien und endlos langen Verhandlungen, 

auch von den pekuniär glänzenden Angeboten des Auslandes, die man damals Professor Kaftan machte, 

erzählt er nur zögernd und ungern. Wie man ja solche Dinge allzu gern vergißt, wenn man am Ziele 

steht. Und sein Ziel war erreicht, als mit dem Stadtratsbeschluß vom 4. Mai 1917 durch die warmherzige 



Förderung Dr. Weiskirchners und Gemeinderat Panosch’ die Gründung des Uhrenmuseums eine 

Tatsache geworden war. Nichts anderes hatte er für sich gewünscht, als seine Uhren seinem ihm zur 

Vaterstadt gewordenen Wien zu erhalten und ihnen an geeigneter Stätte treulich zu dienen bis ans Ende 

seiner Tage. Die Sammlung ging für den recht geringen Betrag von 120.000 Kronen in den Besitz der 

Gemeinde Wien über und er selbst zog als Leiter mit seinen Uhrenkindern in das liebe alte Haus am 

Schulhof, wo er nun Tag um Tag, Stunde um Stunde an der Sichtung und Katalogisierung, Aufstellung 

und Erweiterung des Museums arbeitet. Als ich das erste Mal unter seiner Führung die kleinen 

gemütlichen Zimmer mit den alten Türschnallen an den niedrigen Türen betrat, gab es für mich so viel 

Neues und Erstaunliches zu lernen, daß es mich fast verwirrte. Ich lernte eine neue Welt kennen, von 

der sich aber nicht viel erzählen läßt. Man muß selber hingehen und schauen. Gleich das erste Stück, das 

einem hier auffällt, versetzt einen weit zurück in die Vergangenheit und irgendwie haftet ihm noch das 

Außergewöhnliche an, das wohl wie Spuk- und Teufelswerk in seiner Entstehungszeit erschien. Es ist 

eine gotische Wageuhr, um 1560 entstanden, aus Eisen, mit der horizontalen, der ersten uns bekannten 

Führung. Zwei kleine Männchen zieren sie, wovon das eine das andere unerbittlich vorwärts treibt, wohl 

ein Symbol der drängenden Zeit. 

An der Hand der einzelnen Stücke lehrt einen nun der Führer mit eingehendster Sachkenntnis 

die Entwicklungsgeschichte der Uhr kennen und damit ein reiches Stück menschlicher Arbeit und 

Erfindungskraft. 

Jedes Land nimmt die Erfindung für sich in Anspruch. Daß die Chaldäer als Erfinder der Uhren 

gelten, ist hinlänglich bekannt. Auch daß die Sand- und Sonnenuhren sich lange erhielten, nachdem die 

anderen Uhren bereits erfunden waren. Das Problem lag in der Vervollkommnung der Hemmung und 

manches Stück der Sammlung ist ein lehrreiches Beispiel, ein Meilenstein auf der zurückgelegten Straße. 

Immer nimmt ein neuer liebevoller Erfinder die Arbeit dort auf, wo sein Vorgänger sie abgebrochen und 

Schritt für Schritt ging es langsam vorwärts. Wenn unser Führer bei der Turmuhr mit der 

Ankerhemmung (eine Errungenschaft des Engländers Klement) die als die sogenannte königliche 

Hemmung bezeichnet wird, stillehält, so ist es einem, als hätten wir mit ihm ein lang erstrebtes Ziel 

erreicht. Aber noch andere Stücke werden einem lieb. Da ist die merkwürdige alte Dame mit den vier 

Zifferblättern, jedes extra für Jahr, Vierteljahr, Monat und Tag, welche lange Zeit wohl auf Sophiens 

Doppelblick in Ischl tickte und die nach jahrelanger Werbung schließlich doch von ihrem Liebhaber 

heimgeführt wurde. Da ist der Bratenwender, ein Apparat mit einer Art Uhrwerk, welches anzeigte, 

wann der Braten zum Wenden gar war. Dann verlangsamte sich seine Gangart und eine kleine Kugel 



schlug an ein Glöckchen. Von dieser Unregelmäßigkeit stammt die noch heute übliche Bezeichnung für 

eine schlecht gehende Uhr: „Alter Brater“. Plötzlich fährt man erschreckt zusammen. Die alte Turmuhr 

aus Puchenstuben, wieder ein Schulbeispiel für eine weitere Errungenschaft, macht sich mit metallenem 

Getöse bemerkbar. Mächtig auch das große Werk vom Turm des Klosters der Barmherzigen Brüder, 

dessen Pendel von dem einen Stockwerk in das andere reicht. Wie viel Liebe und Arbeit in all diesen 

großen und kleinen Rädern steckt, davon macht man sich erst hier einen Begriff. Da sind winzige kleine 

Kettchen, von denen man es kaum für möglich hält, daß sie Händewerk und nicht Maschinenarbeit sind. 

Da sind geniale Erfindungen und künstlerische Kleinarbeiten von wundervollem Reiz. Was für ein liebes 

Ding ist nicht zum Beispiel die kleine Sägeuhr, deren ganzen Mechanismus auf ihr Gewicht aufgebaut ist. 

Doch es würde zu weit führen, sich auf Details einzulassen. 

In der Mitte des erstens Raumes steht eine eigene Vitrine, in der die 150 Stück umfassende 

Uhrensammlung der Dichterin Ebner-Eschenbach untergebracht ist. Jahrelang ist der Uhrenkasten 

neben dem Schreibtisch dieser Frau gestanden, die ihre Uhren unendlich liebte. Jedes Stück ein kleines 

Juwel, und man kann diese Sammlung nicht betrachten, ohne an die zarte, feine und gütige 

Menschlichkeit ihrer ehemaligen Besitzerin erinnert zu werden. Was ihr ihre Uhren waren, das geht aus 

einer kleinen Broschüre, die sie selbst über ihre Uhrensammlung verfaßt hat, noch mehr aber aus ihrem 

von Professor Anton Bettelheim herausgegebenen Tagebuchblättern hervor. Die Schöpferin von „Lotti, 

die Uhrmacherin“, ist selbst zu einem Uhrmacher in die Lehre gegangen, und wie sehr die 

Uhrmachergilde sie zu dem Ihrigen zählte, geht daraus hervor, daß die Innung bei der Beerdigung der 

Dichterin mit wehender Fahne ausrückte. 

Die Geschichte der Taschenuhr ist ein Kapitel in der Uhrengeschichte für sich. Wann und wo die 

erste entstanden ist, darüber gehen die Meinungen auseinander. Sicher ist nur, daß schon von einer 

winzigen Uhr ein Histörchen überliefert ist, welches am Hofe Ludwigs XI. spielt. Das winzige [Ührlein] 

hatte die Form einer Mandel und sein Besitzer war der König selbst. Es stach aber einem Edelmann 

dermaßen in die Augen, daß es ihn zum Dieb machte. Doch die Uhrenliebhaberei bei Herr und Diener 

gleich groß, ließ den sonst so grausamen Herrscher diesmal Gnade üben. 

Für uns Deutsche jedoch gilt Peter Hele, auch Henlein genannt, der gegen Ende des fünfzehnten 

bis Anfang des sechzehnten Jahrhunderts in Nürnberg lebte, als Begründer dieser Kunst, und es scheint, 

daß um diese Zeit sowohl in Frankreich, England, als in Deutschland das Uhrmachergewerbe 

außerordentlich rasche Fortschritte machte und alsbald eine gleich hohe Stufe erreichte.  



Peter Henlein war keineswegs der Typus des sanften stillen Mannes, wie wir uns heute den 

[Ührchenmacher] vorstellen. Vielmehr war er ein streitbarer Schlossermeister, der bei einem 

Raufhandel einen Kollegen vom Leben zum Tode beförderte und erst die aufgezwungene Ruhe des 

Barfüßerklosters, in das er aus Furcht vor der drohenden Strafe flüchtete, brachte ihm wohl die rechte 

Muße zur Herstellung des ersten Nürnberger Eies. Es wird von ihm schon früher gesagt, daß er sich 

durch Anfertigung mechanischer Kunstwerke ausgezeichnet habe. Entzückend ist die Art, mit welcher 

die Ebner mit seiner Selbstironie ihre lebenslängliche Jagd nach einer echten Peter Hele schildert und 

wie sie schließlich resigniert auf diesen Herzenswunsch verzichten mußte, um dafür aber manch 

anderes, gleich kunstvolles Erzeugnis für ihre Sammlung heimzutragen.  

Sehr bald wurde die Taschenuhr ein äußerst beliebter Luxusgegenstand. Persönlichkeiten von 

Rang trugen die kleinen Meisterwerke als Schmuck oft an seinen Kettlein um den Hals. Frauen von Stand 

sollen sogar „Orrlein“ als Ohrgehänge getragen haben. Vor allem aber bemächtigte sich, nachdem die 

Plumpheit des Nürnberger Eies und der ersten kunstvollen Reiseuhren überwunden war (von beiden 

birgt unser Museum prächtige Exemplare), die Mode der Kleinuhr und sie mußte sich mancher 

liebenswürdigen Absurdität anpassen. Ihren Höhepunkt erreichte diese Art in den Formuhren, welche 

von 1780 bis 1820 hergestellt wurden. Diese kleinen Wunderdinger sind zumeist von edelstem Metall, 

reich geziert, oft in leuchtenden Farben des Goldemails. Ein herrliches Stück ist das Amethystkreuz, wohl 

ein Ehrengeschenk für eine [Äbtissin], und das prächtig geschnittene Schildkrotkreuz, die beide in ihrem 

Innern die Uhr bergen. Eine eigene Abart sind die winzigen Spieluhren, manche auch in Dosenform. In 

einem kleinen Märchengarten schaukelt ein Kavalier ein winziges Dämchen, während ein anderes die 

Gitarre spielt. In einem Salon hämmert eine Dame mit winzigen Goldhämmerchen auf dem Zymbalo, 

begleitet von ihrem Galan, der die Mandoline zupft. Auch eine Zimmermannswerkstatt ist zu sehen und 

eine Mühle mit fließendem Wasser. All diese Automaten in Miniaturformat bewegen sich im Rhythmus 

und singen mit süßem Stimmchen ihre verschollenen Glockenweisen. Sowohl der Uhrenkasten der 

Ebner als die Kollektion Nicolaus sind reich an solch eines Meisterstückes tun, und solcher Ehre wird 

nicht jeder gewürdigt, so weiß man nicht, was bewunderungswürdiger ist. Unzählige kleine Räder und 

Rädchen greifen ineinander, und wieder zeigt einem der geduldige Lehrmeister die Fortentwicklung, die 

auf dem Wege vom Zylinder zur Feder zurückgelegt wurde. Eigentlich müßte jedes Stück als besondere 

Rarität hervorgehoben werden. Die bezaubernde Renaissance-Türmchenuhr im braunen Lederetui und 

die hölzerne Taschenuhr, deren Räderwerk ebenfalls aus Holz ist. Wir lernen Meisternamen schätzen, 

wie Christoph Schöner, Kaltenbrunner-Prag, Rugendas und Jul le Roy, lernen den unnennbaren Reiz 

begreifen, der von diesen Dingen ausgeht. 



Gemach reiht sich an Gemach. Hier sind die Spindeluhren, dort die Schwarzwälder, die Stock- 

und Skelettuhren usw. bis zu dem modernen, elektrisch betriebenen Werk einer Uhr mit Quarzpendel, 

Erfindung und Geschenk eines Wieners, des Herrn Satory. 

Ein Raum bewahrt in zwölf Kästen zu 50 Stück die Werksammlung des Leiters mit entzückend 

geschnittenen und gezierten Kloben, den Schutzdecken der eigentlichen Werke. Eine Spielart hievon 

sind die sogenannten Christuskloben. Hier kommt die Ornamentik jeder Epoche zu interessantester 

Wirkung. [Überhaupt] war mir das Merkwürdigste in dieser Schaustellung, wie jeder, auch der 

allerkleinste, gleichgültigste Bestandteil, der scheinbar nur vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit 

eingegeben war, den untrüglichen Stempel seiner Zeit aufgeprägt hat. Die Rädchen in der Empirezeit 

scheinen anders als in der Barocke. Und noch eins, man ginge weit irre, wollte man glauben, daß hier 

nur manuelle Geschicklichkeit am Werke war. Nein, unendlich viel Phantasie hat immer wieder den 

Bogen des Fortschrittes gespannt und die schöpferische Kraft emporgeschnellt. Um eine Liebe reicher 

verließ ich unser neues Museum.         

 Alice Schmutzer. 

 

 

 




